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Vorwort zur dritten Auflage

Seit der letzten Auflage des Buches im Jahr 2017 
verschärften sich in der menschlichen und in der 
natürlichen Umwelt eine Reihe bedrohlicher Tendenzen. 
Aktuellen Berichten des „Club of Rome“ entsprechend 
schreitet die Klimaerwärmung massiv voran (Auftauen des 
Permafrostes …), Umweltkatastrophen häufen sich 
(Waldbrände, Unwetter …), die Umweltverschmutzung 
nimmt weiterhin zu (Mikroplastik …), die Labilität des 
Finanzkapitalismus verhindert eine stabile 
Wirtschaftsentwicklung (Spekulation, Wettgeschäfte …), 
soziale Spannungen und kriegerische 
Auseinandersetzungen wachsen (Arm-Reich-Diskrepanz, 
religiöse Konflikte …), Nahrungs- und Energieressourcen 
vermindern sich (Wüstenbildung …), diktatorische 
Entwicklungen bedrohen Demokratien („Trumpismus“ …) 
und die Beherrschung von Pandemien (COVID-19 …) 
scheint aufgrund zunehmender Mobilität und 
Kontaktintensität immer schwieriger zu werden.

Es sind in Zukunft dramatische gesundheitliche und 
wirtschaftliche Schäden zu erwarten, welche auch die 
Psyche der Menschen in vielfältiger Weise belasten 
werden: Ängste, depressive Verstimmungen, Aggressionen, 
Hilflosigkeitsgefühle, Verlust von Empathie, soziale und 
nationale Vorurteile, Suche nach „Sündenböcken“ und 
Demokratieverdrossenheit werden daher zunehmen. 
Psychologinnen und Psychologen werden somit zukünftig 
vermehrt therapeutisch gefordert sein. Wesentlich und 
bisher zu wenig beachtet werden sie aber auch Aufgaben 
der psychologischen Aufklärung hinsichtlich eines 
möglichen nachhaltigen Lebens und einer realistischen 



Wegweisung in eine glückliche Zukunft aufzeigen müssen, 
um unsere Resilienz zu fördern und unser dringend nötiges 
Engagement für die Zukunft zu stützen.

Die Psychologie darf nicht nur als Mittel der Anpassung 
an inhumane Zukunftsszenarien wirksam werden, sondern 
sie muss auch als Wegbereiter für ein positives, 
nachhaltiges und aktionistisches Weltbild des Menschen 
nutzbar sein. Psychologische Erkenntnisse haben insofern 
auch anthropologische Bedeutung, als sie Möglichkeiten 
und Begrenzungen sowie den Entwicklungshorizont 
menschlicher Existenz aufzeigen und damit 
„evidenzbasierte“ Einsichten in eine humane 
Zukunftsgestaltung eröffnen. Psychologisches Fachwissen 
zeigt etwa systematische Verfälschungen in der 
Wahrnehmung von Mitmenschen auf; es hilft, Denkfehler 
beim Problemlösen zu vermeiden; es liefert Praktiken zur 
Angst- und Stressbewältigung, bietet Regeln für 
verbesserte Kommunikation und Kooperation an und 
spezifiziert in der Wohlbefindens- und Glücksforschung 
jene Faktoren, die für ein erfülltes Leben der/des Einzelnen 
oder von Bevölkerungsgruppen nötig sind. Psychologie 
muss mit anderen Worten stärker wertorientiert und 
wieder humanistisch werden, um ihrer Verantwortung als 
menschen- und weltbildgestaltende Wissenschaft gerecht 
zu werden.

Hinsichtlich der Neugestaltung des Buches bedanke ich 
mich für wichtige Fehlerkorrekturen bei Marius Wagner, 
einem äußerst gewissenhaften Leser des Buches. 
Besonderer Dank für das Zustandekommen der neuen 
Auflage gebührt dem Facultas-Verlag, insbesondere Frau 
Dr. Mannsberger-Nindl und Frau Mag. Tatzreiter, welche 
mir in vielerlei Hinsicht bei der Überarbeitung des Buches 
wesentlich entgegenkamen. Elijah Uher und Asya Efe 
leisteten einen wertvollen Beitrag für die Ergänzung und 
Korrektur des Literaturverzeichnisses. Meiner Tochter, Dr. 
med. Lydia Maderthaner, verdanke ich wichtige Einsichten 



aus den mit ihr geführten forschungsbezogenen 
Diskussionen. Meine Lebenspartnerin, Dr. med. Eva Uher, 
ließ nicht nur meine zeitweise erlahmende Motivation nicht 
gelten, sondern war auch stets bereit, auf thematische 
Fragen und kritische Punkte einzugehen und setzte in den 
zahlreichen Gesprächen wichtige Lösungsimpulse.

Rainer Maderthaner



Vorwort zur zweiten Auflage

Auch Bücher, welche vorgeben, nur den „kleinsten 
gemeinsamen Nenner“ psychologischen Wissens zu 
erfassen, kommen mit Fortschreiten dieses Wissens in die 
Jahre. Für die Aktualisierung des vorliegenden Werks 
waren daher viele neuere Forschungsergebnisse bzw. 
Literaturverweise aus verschiedenen 
Hauptthemengebieten der Psychologie einzuarbeiten. 
Modifikationen ergaben sich vor allem im Methodenkapitel, 
beim Thema Bewusstsein und im Kapitel Gesundheit, bei 
dem vor allem neue statistische Daten einzuarbeiten 
waren. Manche Abschnitte konnten aus aktueller Sicht 
sogar gekürzt werden, sodass Raum für ein weiteres 
Kapitel entstand. Da Erotik und Sexualität zu den 
Grundbedürfnissen menschlicher Existenz zählen, 
Einstellungen zur sexuellen Orientierung in vielfältiger 
Weise zwischenmenschliche Beziehungen beeinflussen und 
Cybersex in den letzten Jahren eine unübersehbare 
Internet-Präsenz erreicht hat, fiel die Entscheidung auf den 
Themenkreis Sexualität. Allgemeine Zielsetzung war, 
weitgehend gesicherte und in Fachkreisen anerkannte 
Wissensinhalte der Psychologie möglichst kompakt zu 
präsentieren.

Aufgrund des begrenzten Umfanges des Buches konnten 
spezielle Probleme der Psychologie, die in den letzten zehn 
Jahren in der Fachwelt kontrovers diskutiert wurden, nicht 
aufgegriffen werden, wie etwa die Problematik der 
Replikation psychologischer Untersuchungen („Krise der 
Psychologie“), die Diskussion zur Lage der Allgemeinen 
Psychologie oder die Bestrebungen der eventuellen 
Abspaltung einer Psychotherapie-Psychologie („Einheit des 



Faches“). Für Interessenten sind diese Themen jedoch in 
den letzten Jahrgängen der Psychologischen Rundschau 
der Deutschen Gesellschaft für Psychologie kompakt 
nachlesbar. Nur peripher eingegangen werden konnte im 
Buch 1.) auf die in den letzten Jahrzehnten problematisch 
zunehmende Diversifikation im Fach, d.h. das inhaltliche 
Auseinanderdriften der Subdisziplinen und deren 
wiederholte Beforschung gleicher Inhalte, 2.) auf die 
statistisch-methodischen Schwächen in der Forschung, wie 
etwa die immer noch verbreitete Nutzung der 
Korrelationsrechnung für Effektanalysen, 3.) auf die zu 
geringe Komplexität psychologischer Prognosemodelle (z.B. 
Vernachlässigung von Multikausalität und bedingter 
Kausalität) sowie 4.) auf mangelnde (formale) Integration 
und Kodifizierung psychologischer Erkenntnisse 
(„Theoretische Psychologie“), mit dem Zusatznutzen einer 
effizienteren Forschungsplanung zur systematischen 
Beseitigung von Lücken im psychologischen Wissenskanon.

Für fachliche Anregungen, kritisches Feedback oder 
Korrekturlesen für die zweite Auflage des Buches bedanke 
ich mich besonders bei Univ.-Prof. Dr. Giselher Guttmann, 
Mag. Reinhard Schott sowie bei meiner Tochter Dr. med. 
Lydia Maderthaner, während mir Diskussionen mit Mirjam 
Uher, B.Sc., und Elijah Uher psychologische Themen aus 
der Sicht der jungen Generation näherbrachten.

Meiner Lebenspartnerin, Dr. med. Eva Uher, bin ich in 
vielfältiger Hinsicht zu Dank verpflichtet, vor allem aber 
für die konstante Ermunterung zu einer Neuauflage des 
Buches, für sexualkundliche Informationen zum neuen 
Kapitel sowie für das verständnisvolle Hinnehmen privater 
Einschränkungen zugunsten der Buchbearbeitung.

Rainer Maderthaner



Vorwort zur ersten Auflage

Das vorliegende Buch will einen kompakten, verständlichen 
Überblick über die Grundlagen und Forschungsbereiche 
der Psychologie liefern. Es wendet sich an Studienanfänger 
im Fach Psychologie sowie an Nebenfachstudierende aus 
den Human- und Sozialwissenschaften, aber auch an 
Angehörige angrenzender Berufe, und darüber hinaus an 
alle, die sich für die Erkenntnisse der empirischen 
Psychologie interessieren. Von anderen Einführungswerken 
unterscheidet es sich vor allem dadurch, dass es sich auf 
die fundamentalen Wissensinhalte der akademischen 
Psychologie beschränken möchte, das heißt auf jene 
psychologischen Erkenntnisse, die mit ihrem 
wissenschaftlichen und praktischen Erklärungswert 
innerhalb der Scientific Community allgemein akzeptiert 
sind. Angestrebt war also gewissermaßen der kleinste 
gemeinsame Nenner all dessen, was gegenwärtig im Fach 
Psychologie gelehrt wird, und gleichzeitig eine Integration 
und Zusammenfassung dieses psychologischen 
Wissensbestands. Dass man dennoch viele relevante 
Wissensinhalte vermissen kann, liegt an der extremen 
Breite des aktuellen Wissensbestands, an der notwendigen 
Beschränkung auf den Buchumfang sowie an der 
Unvermeidlichkeit einer individuellen 
Schwerpunktsetzung.

Bei der Auswahl der Kapitel wurde nicht von den 
universitär gelehrten Subdisziplinen ausgegangen 
(Allgemeine Psychologie, Biologische Psychologie, 
Methodenlehre etc.). Die Einteilung erfolgte vielmehr nach 
jenen Phänomenen, die den wichtigsten psychischen 
Abläufen zugrunde liegen: Bewusstsein, Wahrnehmung, 



Lernen, Gedächtnis, soziale Prozesse usw. Dadurch sollte 
einem fachspezifischen Isolationismus entgegengewirkt 
und dem Bestreben nach Wissensintegration Rechnung 
getragen werden. Vorausgehend erschien es wichtig, die 
Entwicklungslinie aufzuzeigen von den philosophischen 
und religiösen Strömungen des Altertums bis zu den 
Grundlagen des heutigen empirischen 
Wissenschaftsverständnisses in der Psychologie. Das 
Kapitel über Statistik und Methodenlehre umreißt danach 
das Forschungsinstrumentarium einer Psychologie, wie sie 
heute gelehrt wird. Bei der Auswahl der Literaturverweise 
im Text wurde möglichst sparsam vorgegangen, einerseits, 
um den Lesefluss nicht unnötig zu stören, und andererseits, 
um auch optisch – neben der notwendigen Empirie – der 
theoretischen Integration und inhaltlichen Zusammensicht 
Raum zu geben. Die verwendeten Literaturzitate wurden 
nach wissenschaftlicher Bedeutsamkeit (z.B. 
Zitierhäufigkeit in Fachpublikationen), nach vermuteter 
Verfügbarkeit in Fachbibliotheken bzw. 
Fachliteraturdatenbanken sowie nach ihrer Aktualität 
ausgesucht.

Bedanken möchte ich mich bei all jenen Kolleginnen und 
Kollegen der Fakultät für Psychologie an der Universität 
Wien, die mich mit wertvollen Hinweisen, fachlicher Kritik 
und nützlichen Anregungen unterstützt haben, besonders 
bei Brigitte Flatschacher, Mag. Reinhard Schott, Mag. 
Günther Schreder, Mag. Julia Keil, Mag. Alice Stoffel, Mag. 
Julia Puaschunder, Mag. Michael Peter, Dr. Ingrid-Marianne 
Braunschmid, MMag. DDr. Martin Voracek, Prof. Dr. 
Herbert Bauer, Prof. Dr. Werner Herkner sowie Dekanin 
Prof. Dr. Eva Dreher.

Auch die fachlichen Diskussionen mit Dr. Peter Hexel, Dr. 
Wolfgang Knopf, Günther Gettinger und Maryam Bigdeli 
gaben mir wertvolle praxisbezogene Anregungen.

Der Verlag zeigte viel Geduld bei meinen ausführlichen 
Vorarbeiten und unterstützte mich beharrlich, vielen Dank 



an Sabine Kruse, Sigrid Wieser und Sandra Illibauer. Bei 
Wolfgang Straub möchte ich mich für seine präzise und 
verständige Lektoratstätigkeit bedanken. Auch dem Grafik-
Team Graf+Zyx gilt mein Dank für seine anspruchsvolle 
Arbeit.

Besonders verbunden bin ich meiner Frau, Dr. Maria 
Maderthaner, die nicht nur alle Kapitel mehrfach gelesen 
hat und mir mit produktiver Kritik zur Seite stand, sondern 
von der ich auch so manche prägnante Formulierung 
übernommen habe. Meine Tochter, Lydia Maderthaner, trug 
mit ihrem konstanten Interesse, ihrem fröhlichen 
Engagement und ihrer jugendlichen Begeisterung für 
psychologische Fragestellungen dazu bei, dass ich immer 
den Eindruck hatte, mit psychologischem Wissen und 
Forschen am Puls des Lebens zu sein.

Rainer Maderthaner
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| 1.1

Einleitung

Inhalt

Trivialpsychologie und Psychologie als 
Wissenschaft
Seelenvorstellungen und Religion
Philosophie als Vorläuferin der Psychologie
Die Entwicklung der akademischen Psychologie

Trivialpsychologie und Psychologie 
als Wissenschaft

Jeder Mensch sammelt im Laufe seines Lebens 
Erfahrungen mit sich selbst sowie mit anderen und erwirbt 
somit ein beträchtliches, oft subjektiv gut bestätigtes 
Allgemeinwissen über Psychologie. „Dieses Wissen wird 
häufig ‚naive Psychologie‘, ‚Volkspsychologie‘ (engl. folk 
psychology), ‚Laienpsychologie‘ (engl. lay psychology)“ 
oder – soweit es übereinstimmt mit wissenschaftlichen 
Erkenntnissen – Popularpsychologie genannt (Schönpflug, 
2000, 26). Nicht selten konkurrieren aber solche 
persönlichen Überzeugungen mit fachwissenschaftlichen 
Erkenntnissen, wie sich an manchen sogenannten 
Lebensweisheiten zeigt, die nicht unbedingt nur der 



฀฀•

฀฀•
฀฀•

฀฀•

Merksatz

Kaum eine andere 
Wissenschaft hat so 
viele Bezüge zu 
Alltagserfahrungen wie 
die Psychologie, 
weshalb ihre 
Erkenntnisse oft 
tatsächlich oder 
scheinbar in 
Widerspruch zu 
subjektiv gewonnenen 
Einsichten stehen.

Lebenserfahrung entspringen, sondern manchmal auch in 
Bequemlichkeit, Ängsten, Wünschen, allgemeinen 
Vorurteilen und Vorbildern wurzeln (Box 1.1).

In dieser Konkurrenzsituation 
zwischen natürlich und 
wissenschaftlich gewonnenen 
Erkenntnissen entwickelte sich die 
akademische Psychologie – 
repräsentiert durch 
wahrscheinlich mehr als 200.00 
Psychologen in der ganzen Welt 
(Schönpflug, 2000; Pawlik, 1985). 
Sie ist gekennzeichnet durch ein 
Instrumentarium exakter, zumeist 
den Naturwissenschaften 
entliehener Methoden (statistische 
Auswertungsverfahren, 
mathematische Modelle, 
standardisierte Tests etc.). Oft führte diese 
naturwissenschaftliche Orientierung zwar zu 
methodenbedingten Beschränkungen der erforschten 
Phänomene, doch verhalf sie in etwa 150 Jahren 
psychologischer Forschung bereits zu umfassenden und 
verlässlichen Erkenntnissen in allen 
Anwendungsbereichen.

Box 1.1 | Sogenannte „Lebensweisheiten“, die alle falsch sind

Aggressionen sollten abreagiert werden, wenn man 
sie loswerden möchte.

In Liebesbeziehungen ziehen sich Gegensätze an.
Aus der Handschrift eines Menschen lässt sich sein 

Charakter ablesen.
Wenn man an Ängste nicht denkt, verliert man sie mit 

der Zeit.
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| Box 1.2

Rückschaufehle
r: engl. 
hindsight bias

Im Allgemeinen verwenden wir nur etwa 10 % 
unseres Gehirns.

Nur wenn man die Ursache einer psychischen 
Störung kennt, kann sie auch geheilt werden.

Das Grundwissen wissenschaftlicher Psychologie ist 
die Psychoanalyse.

Jeder Mensch kann hypnotisiert werden.
Psychologinnen und Psychologen können in relativ 

kurzer Zeit ihre Mitmenschen durchschauen.
In Anlehnung an Dörner & Selg (1996), Forgas (1999), Schönpflug (2000) 
sowie Passer & Smith (2004).

Die Schwächen des Laienurteils 
offenbaren sich oft schon am Beispiel des 
sogenannten gesunden Menschenverstandes. 
Hier hat sich in psychologischen Studien nicht selten das 
genaue Gegenteil dessen herausgestellt, was im „common 
sense“ angenommen wird (Box 1.2).

Verzerrungen der Realität liefert zum Beispiel der 
Rückschaufehler, der uns vergangene Ereignisse aus dem 
Blickwinkel der Gegenwart uminterpretieren lässt. Eigene 
Prognosen, etwa über die Karrierechancen eines 
Jugendlichen, über den Ausgang einer Wahl oder über die 
Wirtschaftsentwicklung, werden im Nachhinein gerne 
entsprechend der tatsächlichen Entwicklung „korrigiert“. 
Ähnlichen Irrtümern unterliegt die Einschätzung der 
Geschwindigkeit geistiger Leistungen. So schätzt man die 
Dauer, die die Lösung der Anagramme SERWAS und 
TESSMY braucht, mit ungefähr zehn Sekunden, während 
es tatsächlich durchschnittlich etwa drei Minuten sind 
(Lösung: WASSER und SYSTEM; Myers, 2005, 23). Dieser I-
knewit-all-along-Effekt zeigt unser Bedürfnis auf, recht zu 
behalten (Box 1.3; Hölzl & Kirchler, 2005).

Sagt einem das wirklich der „gesunde Menschenverstand“?



1.

2.

3.

4.

5.

Erstgeborene neigen mehr / weniger dazu, die 
Gesellschaft anderer zu suchen als nachgeborene 
Geschwister.
Europäer kommunizieren Emotionen mit ähnlichen / 
anderen Gesichtsausdrücken wie / als die 
Eingeborenen Neuguineas.
Das Aussehen des Menschen hat einen / keinen 
Einfluss darauf, ob man ihn eines Verbrechens für 
schuldig befindet.
Wenn einem sehr kompetenten Menschen eine 
Ungeschicklichkeit unterläuft, nimmt seine 
Attraktivität in den Augen anderer zu / ab.
Wenn ein Versuchsleiter von Probanden verlangen 
würde, einem anderen gefährliche Elektroschocks zu 
verabreichen, würde sich die Mehrheit weigern / nicht 
weigern.

(Lösung: 1: mehr, 2: ähnlichen, 3: einen, 4: zu, 5: nicht weigern)
Forgas, J. P. (1999, 6)

Viele scheinbar widersprüchliche Erfahrungen des 
Alltages können durch psychologische Experimente 
präzisiert und unter Bezugnahme auf die Eigenheiten der 
menschlichen Informationsverarbeitung aufgeklärt werden. 
Beispiele dafür sind optische Täuschungen („impossible 
figures“, s. Kap. 5.) oder die Tendenz, Probleme selbst dann 
noch nach altbewährten Rezepten zu lösen, wenn es 
eigentlich viel einfachere Wege gäbe („Analogietendenz“; s. 
Abschn. 8.3.2).

Box 1.3 | Befragung: „Hätte ich auch so gewusst ...“

In einer Studie über die Genesungsdauer nach Unfällen 
(Rogner, Frey & Havemann, 1987) wurde festgestellt, 
dass verletzte Personen häufig dann eine längere 
Krankenhausaufenthaltsdauer hatten, wenn sie glaubten, 



sie hätten den Unfall vermeiden können. Dies war für 
manche eine Überraschung, denn grundsätzlich wäre es 
auch denkbar gewesen, dass die Genesungsdauer kürzer 
ist, wenn die verletzten Personen aufgrund der 
Vermeidbarkeit ihres Unfalles ein schlechtes Gewissen 
hätten und deshalb vielleicht bestrebt wären, schneller 
wieder gesund zu werden. In einer Befragung (Hoyos, 
Frey & Stahlberg, 1988) wurde jeweils einer 
Studentengruppe das richtige und einer anderen das 
falsche Ergebnis mitgeteilt: In beiden Gruppen 
behaupteten ca. 85 % der Personen, sie hätten das 
Ergebnis vorhersagen können.

1.2 |
Seelenvorstellungen und Religion

Für die meisten frühen Kulturen und Naturreligionen 
bedeutete Seele die Lebenskraft schlechthin, welche zum 
Zeitpunkt des Todes den menschlichen Körper verlässt. 
Dieses Lebensprinzip in den Lebewesen wird seit 
Aristoteles („De Anima“) auch als „Entelechie“ bezeichnet. 
In vielen Religionen oder Philosophien wird die Seele daher 
mit Bildern des Windes, Wehens, Hauches oder Atems 
charakterisiert, woraus sich in den verschiedenen 
Sprachen die Bezeichnung ableitet: griechisch: „psyche“ 
und „pneuma“; lateinisch: „spiritus“ und „anima“; 
hebräisch: „ruach“; indisch: „atman“ (Bibliografisches 
Institut & Brockhaus, 2002).

Im Christentum, Judentum und im Islam ist die Seele eine 
dem Menschen eingehauchte „Wesenheit“, die für seine 
Individualität – auch über den Tod hinaus – bestimmend ist 
(1. Moses 2: „Da machte Gott der Herr den Menschen [...] 
und blies ihm den Odem des Lebens in seine Nase“). Im 
Hinduismus, Buddhismus oder in der altgriechischen 
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griech. 
„mythos“: 
Erzählung

Die 
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Philosophie (Box 1.4) lebt die Seele nach dem Tod ebenfalls 
weiter, ist aber dem Kreislauf der Seelenwanderung und 
der Wiedergeburt unterworfen („Reinkarnation“).

Altgriechische Seelenlehre (Orphiker, 6. Jahrhundert v. Chr. )

Zu einem Körper gehört nur eine Seele (die Seele 
kann den Körper kurzzeitig verlassen: Schlaf, Ekstase).

Eine Seele kann nacheinander verschiedenen Körpern 
angehören – Seelenwanderung.

Die Seele existiert nach dem Tode (des Körpers) 
weiter – Unsterblichkeit.

Seelen können auch ohne Körper leben (z.B. auf der 
„Insel der Seligen“).

Rohde, E. (1898/1980; zit. aus Schönpflug, 2000, 52)

In fast allen Schriften der frühen 
Hochkulturen (z.B. Ägypten, China, Indien) 
finden sich Gedanken, die auf Erklärungen 
der Welt, der Natur und des Menschen hinauslaufen. 
Offenbar bestand beim Menschen immer schon das 
Bedürfnis, über das Hier und Jetzt hinaus zu spekulieren. 
Erklärungsversuche lieferten die Mythen - und Religionen 
der jeweiligen Epochen. In den meisten Mythen finden sich 
Vorstellungen über die Entstehung von Göttern 
(„Theogenese“), des Weltalls („Kosmogenese“) und des 
Menschen („Anthropogenese“), wohl um die Gegenwart 
besser interpretierbar und die Zukunft besser vorhersagbar 
zu machen (Schönpflug, 2000, 43; s. auch Hergovich, 
2005).

Insbesondere die sogenannte 
Anthropomorphisierung der Welt dürfte Ängste 
reduziert und eine subjektive 
Handlungssicherheit geschaffen haben. Die 
Möglichkeit, sich in Götter, Geister oder 



Naturereignisse
n Götter, 
Dämonen oder 
Geister mit 
menschlichen 
Eigenschaften 
vermutet 
werden.

auch Dämonen einzufühlen und mit ihnen 
auf diese Weise irgendwie zu 
kommunizieren, bot offenbar subjektive 
Chancen, ihre Unterstützung zu erflehen 
oder sie zu besänftigen.

Bekanntlich ist Religiosität auch eine Hilfe 
bei der Bewältigung der menschlichen 
Urangst vor dem Tod als unvermeidliches Endstadium des 
Daseins. Hier beruhigt der Glaube an eine unsterbliche 
Seele, die nach dem Ableben des Körpers in einer anderen 
Welt („Jenseits“) oder in einem anderen Körper 
(„Seelenwanderung“) weiterexistiert.

Angesichts der permanenten Erfahrungen von 
Ungerechtigkeit im Leben tröstet wohl auch die Hoffnung 
auf eine ausgleichende Gerechtigkeit in einer anderen Welt 
(Ägypten: „Totengericht“; Judentum, Islam und 
Christentum: „Paradies“; indische Religionen: „Nirwana“) 
und motiviert zu sozialen („guten“) Handlungen. Daneben 
fördern religiöse Praktiken Sozialkontakte, Gruppenbildung 
und Gemeinschaftsgefühl und dienen so den sozialen 
Bedürfnissen des Menschen. Dass andererseits Religion 
und Glaube oft auch Unrecht schufen und zur Sicherung 
von Macht missbraucht wurden, liegt im Wesen aller 
Ideologien und Glaubensinhalte.

Eine der wichtigsten psychologischen Wurzeln der 
Religionsausübung war jedenfalls sicher die Wahrnehmung 
von Hilflosigkeit und Angst angesichts der Schwierigkeit, 
die naturgesetzlichen Zusammenhänge im Kosmos, in der 
Natur und im eigenen Leben zu durchschauen, sie 
vorherzusagen und zu kontrollieren. Hier schafft der 
Glaube an ein allwissendes und allmächtiges Wesen 
Sicherheit.

Ein weiteres menschliches Bedürfnis ist jenes nach 
Lebenssinn. Ein Bündnis mit einem göttlichen Wesen 
(„Theismus“), oder zumindest eine ideelle Verbundenheit 
mit einem allgemeinen höchsten Prinzip („Deismus“), kann 
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dem oftmals als armselig empfundenen Dasein eine höhere 
Bedeutung und Zielsetzung verleihen.

Öfter, als man üblicherweise bedenkt, stehen auch 
innersubjektive Erfahrungen mit der sogenannten objektiven 
Realität in Widerspruch: Träume, Wahrnehmungsillusionen, 
Fantasien, Fieberdelirien, Rauschzustände, 
Halluzinationen, aggressive oder ängstliche Stimmungen 
dürften bereits dem Frühmenschen als Hinweise dafür 
gegolten haben, dass seelische Vorgänge gegenüber der 
materiellen Welt eine gewisse Autonomie aufweisen. 
Deshalb die „Ideenwelt“ als eigenständige, mit der 
„Sinneswelt“ manchmal konkurrierende Form der Existenz 
zu begreifen, lag also durchaus nahe.

Ein eher spekulativer Ansatz in dieser Richtung zur 
Erklärung des frühen Gottesglaubens stammt von Julian 
Jaynes, einem Psychologen der Universität Princeton. In 
seinem 1976 publizierten Werk „The Origin of 
Consciousness in the Breakdown of the Bicameral Mind“ 
vertritt er die Meinung, dass der Mensch bis in die Zeit um 
1000 v. Chr. noch kein reflexives (selbsteinsichtiges) 
Bewusstsein wie heute besaß, sondern nur eine sogenannte 
„bikamerale Psyche“ („bicameral mind“; Box 1.5).

„Bicameral Mind“

Julian Jaynes (Psychologieprofessor in Princeton) stellte 
aufgrund antiker Texte aus der Zeit von 3000- bis etwa 
700 v. Chr. (Sumer, Babylon, Ägypten, Mayakultur, ...) die 
Hypothese auf, dass die damaligen Menschen noch kaum 
über ein introspektives (sich selbst wahrnehmendes) 
Bewusstsein verfügt hätten, sondern nur über eine 
„bikamerale“ Psyche.

Darunter versteht Jaynes (1976/1993) eine relativ 
unabhängige Arbeitsweise beider Gehirnhälften, bei der 
die rechte Hälfte akustische oder visuelle Halluzinationen 
in die linke Gehirnhälfte projiziert, welche als „Stimmen“ 



oder „Erleuchtungen“ von Göttern interpretiert worden 
sein könnten. Jaynes bezeichnet solche halluzinierten 
„Götterstimmen“ als neurologische Imperative, welche 
vielleicht erzieherische oder sittliche Anweisungen 
(soziale Kontrolle!) zum Ausdruck brachten.

Der Glaube an Gott oder Götter könnte schließlich sogar 
die evolutionäre Entwicklung der menschlichen Art 
mitbestimmt haben. Der Soziobiologe Edward O. Wilson 
(1980) fragt etwa in seinem Buch „Biologie als Schicksal – 
Die soziobiologischen Grundlagen menschlichen 
Verhaltens“, ob nicht „Religion eine List der Gene“ sei. 
Religiöse Einstellungen erbrächten Überlebensvorteile für die 
Menschheit, indem eine Festigung der persönlichen 
Identität erreicht, altruistisches Verhalten gefördert und 
individuelle Opferbereitschaft zugunsten der Gemeinschaft 
gestützt wird. Wilson meint daher: „Der menschliche Geist 
hat sich so entwickelt, dass er an Götter glaubt, nicht an 
Biologie“ (Wilson, 2000, 348; s. auch Dawkins, 2006).

1.3 |
Philosophie als Vorläuferin der 
Psychologie

Im frühen Griechenland galten Politik und Ökonomie als 
Lehrgebiete zur Erlangung eines „guten Lebens“, in 
Verbindung mit vielen praktischen Regeln für das „Haus“ 
(griech. „oikos“) und für die „Stadt“ (griech. „polis“). Der 
Naturphilosoph Thales von Milet (625– 547 v. Chr.) kann als 
erster Philosoph im Sinne der abendländischen 
Denktradition gelten, da er Naturphänomene nicht mehr 
mythisch, sondern rational zu erklären versuchte (z.B. 
Vorhersage der Sonnenfinsternis im Jahre 585 v. Chr.). Er 
war einer der „Sieben Weisen“, die auch Regeln für eine 



vernünftige Lebensführung und für die Einschätzung 
sozialer Situationen entwickelten.

Eine gute Lebensführung wurde in der Antike oft mit 
seelischer Gesundheit in Verbindung gebracht, wie etwa 
bei den Pythagoräern, die in klosterähnlichen 
Gemeinschaften in Süditalien lebten und gemäß der 
„orphischen Lehre“ den (minderwertigen) Körper als 
Gefängnis der (höherwertigen) Seele betrachteten. Der 
Seele wurde potenziell die Teilhabe an einer höheren 
ideellen, nicht an die aktuelle Lebenswelt gebundenen 
Wirklichkeit zugeschrieben – vorausgesetzt, sie gelangt zu 
Ordnung und Harmonie. Um dies zu erreichen, glaubte 
man im Wesentlichen an vier Bildungswege: 1. 
Beschäftigung mit Mathematik und Astronomie („Theorie“), 
2. Befassung mit Kunst und Musik, 3. Askese (Mäßigkeit im 
Triebleben) und 4. die Pflege von Freundschaften 
(gemeinsame Verantwortung, Gemeinschaftseigentum). Je 
nach Qualität der Lebensführung im Sinne der 
angegebenen Regeln sollte der Mensch in 
unterschiedlichem Ausmaß Zugang zum Göttlichen und zur 
absoluten Harmonie erreichen, mit der Chance auf eine 
(hochwertige) Wiedergeburt (Capelle, 1953, zit. nach 
Schönpflug, 2000).

In weiterer Folge kam es im antiken Griechenland zu 
einer philosophischen Blüte, in der bereits viele 
Erkenntnisse seelischer Prozesse (z.B. Logik, Ethik) und 
etliche wissenschaftliche Grundfragen (z.B. nach dem 
„Erkenntnisursprung“ und der „Erkenntnisgültigkeit“) 
vorweggenommen wurden. Die in psychologischer Hinsicht 
bedeutendsten Philosophen des Altertums waren Sokrates, 
Platon und Aristoteles, von denen bis in die Neuzeit 
wichtige Denkanregungen für die Analyse geistiger und 
emotionaler Prozesse ausgingen.

Jahrhunderte später haben unter religiösem Vorzeichen 
Augustinus und Thomas von Aquin die antike 
Philosophietradition weitergeführt, allerdings mit jeweils 



Merksatz

Seit etwa 2500 Jahren 
erfährt die Seele in der 
abendländischen Kultur 
eine religiöse 
Interpretation und 
wurde zunehmend auch 
als Gegenstand der 

unterschiedlichem Ausgangspunkt im neoplatonistischen 
bzw. neoaristotelischen Ansatz. Für den ursprünglich in 
Rhetorik geschulten, skeptizistisch eingestellten 
Augustinus war nach seiner christlichen Bekehrung die 
innere Erfahrung die letzte Gewissheit, während Thomas 
von Aquin – etwa 900 Jahre später – als wahrscheinlich 
bedeutendster Kirchenlehrer („doctor ecclesiae“) stärker 
empiristisch und rationalistisch (intellektuell) orientiert 
war.

Die Neuzeit ist im Wesentlichen durch die 
Gegensätzlichkeit zwischen rationalistischer und 
empiristischer Erkenntnisorientierung geprägt, wobei Rene 
Descartes und Christian Wolff der ersteren und David 
Hume der zweiten Richtung zuzuordnen sind. Kant hat mit 
seiner Vermittlungsposition eine „kopernikanische Wende“ 
in der Erkenntnistheorie eingeleitet, indem er nicht nur 
das, was erkannt werden soll, zu analysieren vorschlägt, 
sondern auch die Anschauungs- und Denkformen als die 
Voraussetzungen für Erkenntnisse. Der Verstand könne 
nichts begreifen, was nicht bereits zuvor in der sinnlichen 
Erfahrung gegeben gewesen sei. Doch die Sinne allein 
könnten ohne Verstand ebenfalls keine Erkenntnisse 
liefern.

Die Phase vor der Institutionalisierung der Psychologie in 
den Labors und an den Universitäten war durch die 
allgemeine Begeisterung der Wissenschaftler für die 
Fortschritte der Naturwissenschaften charakterisiert.

Die Mathematik als 
Grundlagendisziplin 
naturwissenschaftlicher Fächer 
wurde immer stärker auch für die 
empirisch-wissenschaftliche 
Aufklärung psychischer Prozesse 
eingefordert, was sich klar in 
Herbarts und Fechners 
Lehrbüchern manifestiert. Ebenso 



philosophischen und 
wissenschaftlichen 
Analyse gesehen.

bedeutend war in dieser Zeit der 
Aufschwung der Physiologie und 
der Medizin, sodass auch von dort 
wichtige Beiträge für eine 
Neukonzeption der bisher philosophisch dominierten 
Psychologie kamen. Wesentlich war schließlich Darwins 
„Evolutionstheorie“ als denkrevolutionärer Ansatz zur 
Erklärung der Menschheitsentwicklung, welche bis zu 
diesem Zeitpunkt nur religiös begründet werden konnte 
(„Schöpfungsgeschichte“). Der bei Wissenschaftlern vor 
dem 19. Jahrhundert noch stark verbreitete Widerstand, 
die Entstehung des Menschen und seine seelische Existenz 
(in Widerspruch zur Kirche) unabhängig von religiösen 
Glaubenspostulaten zu diskutieren („Gottesbeweise“), 
wurde mit Darwin zunehmend aufgebrochen.

1.4 |
Die Entwicklung der akademischen 
Psychologie

Dem Enthusiasmus über die neue Idee einer 
naturwissenschaftlichen Aufklärung psychischer 
Strukturen und Abläufe (Helmholtz, Fechner, Wundt) 
folgten Gegenreaktionen sowohl von 
geisteswissenschaftlicher Seite (z.B. Dilthey) als auch im 
Sinne einer stärkeren Betonung des dynamischen und 
intentionalen Charakters psychischer Prozesse (z.B. James, 
Freud).

Der wissenschaftliche Aufbruch der Psychologie hatte in 
den USA und in Europa die Gründung von psychologischen 
Zeitschriften (z.B. „American Journal of Psychology“, 1887; 
„Zeitschrift für Psychologie“, 1890), von psychologischen 
Vereinigungen („American Psychological Association“, 
1892; „Gesellschaft für Experimentelle Psychologie“, 1904) 
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und von mehr als 40 Forschungs- und Lehreinrichtungen 
(Laboratorien, Institute, Seminare) zur Folge (Schönpflug, 
2000).

Die frühen Dekaden des 20. Jahrhunderts (Box 1.6) 
waren durch gegensätzliche Forschungsansätze 
gekennzeichnet (Experimentalpsychologie, Psychoanalyse, 
Gestaltpsychologie, Behaviorismus), deren Vertreter sich in 
den 1920er- und 1930er-Jahren heftige Streitigkeiten 
lieferten. Dieser Wettbewerb verschiedener theoretischer 
Richtungen wurde von Karl Bühler (1927) in Wien als 
„Aufbaukrise“ interpretiert, der er sein 
methodenpluralistisches Integrationskonzept 
entgegensetzte. Psychologische Forschung sollte sowohl 
kontrollierte Selbstbeobachtung, systematische 
Verhaltensbeobachtung als auch die hermeneutische 
Interpretation einbeziehen (Benetka & Guttmann, 2001, 
129–131). In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg (Box 1.7) 
setzte sich auch im deutschsprachigen Raum der 
angloamerikanische Trend zu einer naturwissenschaftlich 
orientierten, empirisch-statistischen Psychologie weiter fort 
(Haggbloom et al., 2002), welcher sich bis heute an den 
meisten europäischen, amerikanischen und asiatischen 
Universitätsinstituten erhalten hat.

Erste Hälfte des 20. Jahrhunderts

Freud, Sigmund (1856–1939): „Traumdeutung“ (1900), 
Aufzeigen des Einflusses psychodynamischer Vorgänge 
(unbewusste Triebe, Konflikte) auf das menschliche 
Verhalten und psychische Störungen („Neurosen“), 
Begründung der Psychoanalyse

Watson, John (1878–1958): „Psychology as a 
behaviorist views it“ (1913), Ablehnung von 
Introspektion und allen damit verbundenen Begriffen 
(Bewusstsein, Wahrnehmung, Vorstellung, Wille etc.), 
ausschließliche Konzentration auf objektiv fassbare 
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Reize und Verhaltensweisen sowie auf deren 
Zusammenhangsbeschreibung

Stern, William (1871–1938): „Psychologie der frühen 
Kindheit“ (Stern & Pawlik, 1911/1994), Entwicklung 
der Grundidee einer Messung von Intelligenz (IQ, 
Anfänge der Differentiellen Psychologie)

Bühler, Karl (1879–1963): „Die Krise der Psychologie“ 
(1927), Interpretation des Widerstreites der Schulen 
als „Aufbaukrise“ und Vorschlag eines 
Methodenpluralismus in der Psychologie: 1. 
Beobachtung (Verhalten) – 2. Introspektion (Erleben) – 
3. Interpretation (Deutung von Texten)

Skinner, Borrhus (1904–1990): Seit Anfang der 
Dreißigerjahre grundlegende Publikationen über 
(operante) Konditionierung (Verstärkung, Löschung, 
Shaping), Begründer der Verhaltenstherapie und 
Verfechter eines konsequenten Einsatzes von 
Lerntheorien in der Pädagogik

Maslow, Abraham (1908–1970): „A theory of human 
motivation“ (1943), Motivationstheorie mit Bezügen 
zum Funktionalismus, zur Gestaltpsychologie und zur 
Tiefenpsychologie; Interpretation des Menschen als 
zielstrebiges Wesen, das sich an einer Hierarchie von 
Bedürfnissen orientiert

Rohracher, Hubert (1903–1973): „Einführung in die 
Psychologie“ (1946), Betonung des Experiments als 
psychologisch-wissenschaftliche Methode, Rückführung 
psychischer Prozesse auf spezifische neuronale 
„Erregungskonstellationen“ im Gehirn

Box 1.7 | Zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts

Rogers, Carl (1902–1987): „Client-centered Therapy“ 
(1951), Betonung der Einzigartigkeit, Autonomie und 


